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2022 steht das 50-Jahre-Jubiläum
eines Buches bevor, das wie vielleicht
kein anderes das Fortschrittsdenken
westlicher Gesellschaften in Frage ge-
stellt hat. 1972 veröffentlichten Donella
Meadows und ihr Forschungsteam das
Buch „Grenzen des Wachstums“. Die
AutorInnen zeigen darin auf, wie die
Menschheit durch die kapitalistische
Wirtschaftsweise auf den ökologischen
Kollaps und damit ihren eigenen Unter-
gang hinarbeitet. Wie die Warnung des
im Sommer 2021 veröffentlichten
IPCC-Berichts illustriert, hat sich die
Dramatik in den letzten 50 Jahren wei-
ter verschärft. Ganze Regionen drohen
durch die Klimakrise unbewohnbar zu
werden. Die Prognosen für das Überle-
ben großer Teile der Weltbevölkerung
sind so düster wie nie zuvor. Ursache
ist nicht fehlendes Wissen über das Kli-
masystem oder ökologische Zusam-
menhänge, sondern die gesellschaftli-
che Unfähigkeit, erarbeitete, erprobte
und gesicherte Lösungsansätze in hin-
reichendem Maße umzusetzen.

Für das Warum dieses gesellschaftli-
chen Versagens liefert Giorgos Kallis
in seinem 2019 erschienenen Buch „Li-
mits“ eine horizonterweiternde Erklä-
rung. Unter Bezugnahme auf histori-
sche, philosophische, anthropologi-
sche und ökonomische Beobachtun-
gen gelingt es Kallis, einen überzeu-
genden Erklärungsansatz für die

menschliche Selbstzerstörung vorzule-
gen. In diesem prägnanten, persönli-
chen und kurzweiligen Buch präsen-
tiert er uns neue Erkenntnisse und In-
terpretationen auf eine kompetente
und zugleich unterhaltsame, leicht ver-
ständliche Weise, die das Lesen zum
Vergnügen macht. Der Text des ökolo-
gischen Ökonomen kann sowohl als
Einführung in die philosophischen
Grundlagen von Wachstumskritik als
auch als Dialog zwischen Fortschritts-
gläubigen und UmweltschützerInnen
gelesen werden.

Kern seiner Argumentation ist die
Rolle, die Grenzen („limits“) in unserer
Kultur spielen. Kallis beginnt sein Buch
mit einer Darstellung eines 1798 von
Thomas Malthus verfassten Essays. Er
wählt diesen Aufhänger nicht aus, weil
er vielen als Grundlage für ein ökolo-
gisch-informiertes Verständnis unserer
Wirtschaft dient, sondern weil Malthus’
Konzeption einer Welt mit knappen
Ressourcen und unbegrenzten Wün-
schen auch heute noch den Grund-
stein der Mainstream-Ökonomie dar-
stellt. Gerade dieses Weltbild der
Knappheit aber – so Kallis – verstärke
die Zerstörung ökologischer Grundla-
gen. Die vorherrschende Betrachtung
der Welt als Ort immerwährender
Knappheit angesichts scheinbar un-
stillbarer menschlicher Wünsche iden-
tifiziert er als tiefere Ursache unserer
Versuche, durch mehr Technologie,
mehr Produktivität und Wirtschafts-
wachstum die Grenzen materiellen
Wohlstands auszudehnen. In der Fol-
ge führt die immerwährende Expansi-
on zur Zerstörung der Ökosysteme, auf
die die Menschen angewiesen sind.
Dennoch bzw. gerade deswegen lehnt
Kallis es ab, ökologische Grenzen als
etwas Naturgegebenes anzusehen, da
sie der Vorstellung einer begrenzten
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Welt und unbegrenzten menschlichen
Wünschen Vorschub leisten.

Wer befürchtet, nach der Lektüre mit
einem noch düstereren Bild von der
Zukunft der Menschheit zurückzublei-
ben, liegt jedoch falsch. Denn Kallis ge-
lingt es im zweiten Teil des Buches,
eine ermutigende und befreiende Ge-
schichte unserer Zukunft zu skizzieren.
Er stellt allerdings fest, dass sich die
die Menschheit bedrohenden Umwelt-
probleme nur lösen lassen, wenn wir
eine andere Einstellung zu Grenzen
(„limits“) gewinnen. Der Autor kritisiert,
wie in der öffentlichen und teils auch in
der sozial-ökologisch informierten De-
batte über gesellschaftlich gesetzte
Grenzen gesprochen wird. Begriffe wie
„planetare Grenzen“ oder „Zwei-Grad-
Limit“ suggerieren, es handle sich um
naturgegebene Beschränkungen. Dies
führt zu einem Gefühl der Freiheitsein-
schränkung durch Umwelt- und Kli-
maschutz, zu Reaktanz und letztend-
lich dem Versuch, die Grenzen zu
überwinden. Tatsächlich sind ökologi-
sche Grenzen jedoch gesellschaftlich
ausgehandelte Selbstbegrenzungen,
die wir uns – in Anbetracht der zu er-
wartenden Folgen, die eintreten, wenn
wir darüber hinausgehen – eigenstän-
dig gesetzt haben. Menschliche Ein-
sichtsfähigkeit und die Freiheit, eigene
Ziele und Wünsche selbst zu bestim-
men und anzupassen, sind also die
Grundlage für „ökologische Grenzen“.
Selbst gesetzte Grenzen sind nicht
Einschränkung und Mangel, sondern
Ausdruck menschlicher Freiheit und
Autonomie.

Mäßigung, stellt Kallis fest, ist jedoch
in unserer Kultur wenig ausgeprägt –
sie ist kein gesellschaftliches, wirt-
schaftliches oder politisches Ziel. Ein
auf Expansion basierendes Wirt-
schaftssystem kann keine Konsumen-

tInnen gebrauchen, die nicht immer
mehr kaufen wollen, keine ArbeiterIn-
nen, die nicht immer mehr Geld verdie-
nen wollen, und keine Staaten oder
Unternehmen, die nicht immer mehr
umsetzen wollen. So schlägt sich un-
sere negative Einstellung zu Begren-
zungen nicht nur in den Köpfen, son-
dern auch im realen Leben nieder: Nur
um an der Gesellschaft teilhaben zu
können, brauchen wir immer mehr Gü-
ter, neue technische Geräte, Einkom-
men, Optionen. Mit Blick auf die Ge-
schichte der menschlichen Kultur ist
dies aber eine kurze Episode. Im vor-
letzten Kapitel erläutert Kallis, wie eine
Kultur der Mäßigung und die Begren-
zung des überbordenden Luxus, der
Macht und des Konsums der Reichen
die Grundlage des Fortschritts in der
griechischen Antike war. Nach seiner
Auffassung gibt es zur Bewältigung
der Klimakrise und für das gute Le-
ben viel von den alten Griechen zu ler-
nen.

Für die, die einige der Argumente
kennen, liefert Kallis in seinem Buch
neue Verknüpfungen und Gedanken-
anstöße. Jenen ohne Vorwissen zeigt
er einen neuen Blick auf unsere Gesell-
schaft. Kallis reichert sein Hauptargu-
ment, dass das Weltbild der Knappheit
zur Zerstörung der Ökosysteme führt,
mit vielen anschaulichen Beispielen
und historischen Kontextualisierungen
an. Besonders unterhaltsam ist der Ab-
schnitt, in dem er mit den verbreiteten
Irrtümern über Malthus’ Essay von
1798 aufräumt: Malthus argumentierte
nicht für Grenzen im Ressourcenver-
brauch, im Bevölkerungswachstum
oder gar für Grenzen des Wirtschafts-
wachstums. Ganz im Gegenteil, Malt-
hus’ Essay ist der Versuch, Ungleich-
heit und soziales Elend als Motor für
Fortschritt und – und sein Verständ-
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nis – von „Glück durch Bevölkerungs-
wachstum“ zu rechtfertigen.

Kallis legt seine Thesen offen und
geht im letzten Kapitel des Buches auf
kritische Fragen ein, die bei der Lektü-
re aufgekommen sein könnten. Etwas
lückenhaft bleibt jedoch die Konse-
quenz seines Hauptarguments für die
öffentliche Diskussion über „ökologi-
sche Grenzen“. Kallis scheint anzu-
nehmen, dass hinreichend viele Men-
schen auf Grund von Einsicht und In-
teresse an einem guten – d.h. tugend-
haften – Leben Selbstbegrenzung
wählen oder sich für gesellschaftliche
Selbstbegrenzung einsetzen würden,
sofern die Rahmenbedingungen dies
zulassen. Wie er selbst immer wieder
anmerkt, wird die menschliche Einstel-
lung zu Grenzen aber in der Kindheit
geprägt. Es wäre naiv zu hoffen, dass
hinreichend viele Menschen hinrei-
chend rasch eine positive Einstellung
zu Selbstbegrenzung mit dem Ziel des
Überlebens anderer Menschen entwi-
ckeln und die Klimakatastrophe allein

durch Einsicht in die Folgen für die
Menschheit abgewendet wird. Ist es in
Anbetracht des Desasters, das droht,
nicht legitim – ja gar moralisch geboten
–, Umweltziele als „natürliche Gren-
zen“ zu framen und das persönliche
Leid Einzelner hervorzuheben, wie es
Meadows „Grenzen des Wachstums“
getan hat, um die nötige Zustimmung
zur gesellschaftlichen Selbstbegren-
zung zu finden? Kann es nicht sein,
dass sich eine neue Einstellung zu
Grenzen erst durch die Erfahrung von
Klimaschutz als kollektiver Aufgabe
entwickelt?

„Limits“ ist ein besonderes Buch: wis-
senschaftlich, persönlich und zugleich
unterhaltsam. Es liefert Denkanstöße
dafür, Kultur, Erziehung und Wirt-
schaftsweise unserer Zeit in der Rück-
schau zu sehen: Wird vielleicht unsere
Zeit die Zeit sein, in der die Kultur der
freiwilligen Selbstbegrenzung als Aus-
druck menschlicher Freiheit wiederent-
deckt wurde?
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